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Jonathans Mutter schreibt Bücher  
rund um den coolen Detektiv Morlot. 

Es sind erfundene Geschichten voller 
Rätsel und Abenteuer. Oder existiert  
die Welt von Morlot am Ende wirklich? 
Diese Frage muss sich Jonathan stellen, 
als seine Mutter plötzlich verschwun-
den ist. Umgehend macht er sich auf 
die Suche nach ihr und dem geheimnis-
vollen Detektiv.
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Für meine Mutter 

und meinen Vater in Gedenken
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... Irgendwo da drau
ßen musste es noch e

ine andere 

Welt geben, dachte M
orlot. Mit Licht und

 Farben. 

Eine Welt, in der mi
t einem Funken Hoffn

ung zu 

rechnen war.

Er sog einen letzten
 Luftzug ein, dann s

chloss er 

das Fenster.

Obwohl es gerade ma
l fünf Uhr am Nachm

ittag war, 

lag die Stadt schon
 seit Stunden in gr

auen Nebel 

gehüllt. Der matte 
Schein der Laternen

 erhellte 

die Bürgersteige ka
um einen Meter weit

. Zu dicht 

war der Dunst, der 
aus den Gullys stie

g und sich 

bis tief in die Nis
chen der Häuser aus

breitete.

Es war einer dieser
 Novembertage, die 

keinen 

Anfang und kein End
e hatten. In ihren 

Schatten 

fühlten sich die Ga
uner sicher und die

 Verbrecher 

ungesehen.

Morlot war in diese
n Tagen ein gefragt

er Mann. Er 

sollte Licht in die
 Dunkelheit bringen

. Ihn heu-

erte man an, wenn d
ie Polizei versagte

 oder 

einfach kein Intere
sse bezeugte. Mit i

hm spielte 

man den letzten Jok
er aus. Ein Detekti

v, der 

bereits alles geseh
en hatte. Alles, bi

s auf einen 

Hoffnungsschimmer .
..

Er war es leid.
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1. KAPITEL

Erschöpft rieb Morl
ot sich das Gesicht

 und trat 

an seinen Schreibti
sch, um den letzten

 öligen 

Fisch aus der Sardi
nenbüchse zu fingern

. Mit dem 

verbliebenen Whiske
y spülte er ihn hin

unter. Dann 

griff er nach Papie
r und Stift. Ein Wo

rt nur 

schrieb er auf.

Mehr hatte er nicht
 zu sagen ...
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stand der abgewetzte Ledersessel für Besucher. 

Dort das schmale Regal mit einer Handvoll abge-

griffener Bücher. Neben der Eingangstür mit 

Milchglasscheibe, auf der sein Name und seine 

Berufsbezeichnung standen, lag eine kleine Kammer. 

Zum Aufbewahren von Akten oder als Teeküche 

gedacht, war sie bei Morlot immer leer geblieben. 

Was er brauchte, hatte von jeher in eine Schublade 

gepasst: eine Flasche Whiskey, ein Stapel Sardinen-

büchsen und eine frische Packung Brandons. 

Mehr war nie nötig gewesen.

Morlot löschte das Licht der Schreibtischlampe 

und schlurfte durch die Dunkelheit zu seinem 

Garderobenständer.

Gerade hatte er den Trenchcoat angezogen, da 

ertönten plötzlich Schritte draußen auf dem Flur. 

Den Filzhut tief in die Stirn gezogen, hielt er 

inne. Ein Schatten blieb vor der Tür mit der 

Milchglasscheibe stehen.

Instinktiv wich Morlot zurück und ließ seine Hand 

zu dem Schulterhalfter gleiten, in dem seine alte 

Luger steckte. Kein einziges Mal hatte er die 

Waffe in den letzten zwölf Jahren abgefeuert. 

Wenn es nach ihm ging, sollte das auch auf den 

letzten Metern so bleiben.

»Morlot? Sind Sie da?«, fragte eine dunkle Stimme 

von draußen.

Es wurde an die Scheibe geklopft. „Hey!“

... Mit dem Papier in der Hand warf der Detektiv 

einen letzten Blick durch sein karges Büro: Hier 
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»Nicht mein Fall«, entgegnete Morlot und schob 

sein Gegenüber bestimmt zur Seite, um endlich 

aus dem Büro zu kommen.

»Noch nicht!«, zischte Loreen. »Die Kiste trägt 

ganz klar die Handschrift der Bauer-Brüder. 

Keiner kennt die Jungs besser als Sie!«

Morlot wandte sich mit einem müden Lächeln um und 

klopfte dem Kommissar auf die Schulter.

»Sie kriegen das schon hin, Loreen, da bin ich mir 

ganz sicher.«

»Krieg ich nicht!«, protestierte der und stampfte 

auf den Boden. »Frenk und Eddy Bauer behaupten, 

’n wasserdichtes Alibi zu haben. Aber ich weiß 

genau, dass das nicht stimmt. Seit die aus ’m 

Knast raus sind, heißt es, die wollen die Biege 

machen. Und zwar für immer. Kanaren, Florida, 

was weiß ich. Was liegt da näher, als ’n Tunnel 

graben und drei Mille aus der Bank abziehen? – 

Da soll auch noch ’n Dritter mit im Bunde gewesen 

sein. Der hat offensichtlich die Kohle 

weggeschafft.«

Verzweifelt griff er nach Morlots Arm.

»Nennen Sie mir ’ne Zahl. Die Bank hat ’ne Belohnung 

ausgesetzt. Ich leg was aus unserer Polizeikasse 

drauf. Morgen haben Sie den Scheck auf Ihrem Tisch, 

versprochen.«

Der Detektiv blickte ihn einen Moment lang an. 

Dann schüttelte er den Kopf.

Der Privatdetektiv wusste sofort, wer ihn 

da suchte. Es war der Kommissar.

Schweigend verharrte er in der Dunkelheit und 

hoffte, dass Loreen sich wieder verziehen möge. 

Doch der drehte den Türknauf um und entflammte 

im nächsten Moment das grelle Deckenlicht.

»Hey, Morlot!?«

»Was wollen Sie?«, fragte der Detektiv barsch 

und trat vor.

Der kleine bullige Beamte mit der Glatze atmete 

bei seinem Anblick erleichtert auf.

»Gut, dass ich Sie hier noch finde! Ich brauch 

dringend Ihre Hilfe, Mann.«

»Tut mir leid, Kommissar, aber ich bin nicht mehr 

im Dienst ...« Der Detektiv tippte sich mit dem 

Finger an seine Hutkrempe und machte Anstalten, 

an ihm vorbeizugehen. Doch der Glatzkopf trat 

nicht von der Stelle.

»Nicht mehr im Dienst? Was soll das denn heißen?«

»Genau das, was ich sage.«

»Sie sind immer im Dienst, das wissen Sie genauso 

gut wie ich. Es ist November. Hochsaison!«, bluffte 

Loreen ihn an und hob gewichtig seinen Zeigefinger. 

Bevor er weitersprach, blickte er kurz in den Flur 

zurück, um sicherzugehen, dass ihn keiner 

belauschte.

»Sie haben doch letzte Woche von dem Banküberfall 

gehört?!«, fuhr er mit gedämpfter Stimme fort.
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2. KAPITEL

»Danke, wirklich nett von Ihnen, aber ich mein’s 

ernst, Kommissar: Suchen Sie sich ’n andern.

Ich bin raus. Und zwar für immer.«

Mit diesen Worten klebte Morlot den beschriebenen 

Zettel an die milchige Scheibe seiner Detektei und 

ging.

»Wie bitte?! Das können Sie nicht!«, schrie Loreen. 

»Da haben Sie überhaupt keine Erlaubnis für!«

Ohne zu reagieren, schlurfte der Detektiv den Flur 

entlang und verschwand um die nächste Ecke. 

»Das können Sie nicht ...«, krächzte der Kommissar. 

»Sie müssen doch Ihren Fall erst lösen.«

Hilflos blickte er zur Decke hoch, als sei dort 

jemand – wie ein Gott –, der ihn hören und etwas 

an der Sache ändern könnte. Doch außer ein paar 

abgeblätterten Farbresten gab’s dort nichts zu 

finden. Zumindest nichts, was sichtbar war.

Loreen wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß 

von der Stirn. Sein Blick glitt zur Tür der Detektei.

Als er die vier Buchstaben auf dem zurückgelassenen 

Papier las, versagte ihm der Atem. »ENDE« verhießen 

sie klar und unabänderlich.
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